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wo man widerfprechen muß, unendlich viel lernen und 
darf über dem, was man verwirft, nicht die Fülle deffen 
überfehen, das fich immer mehr als richtig erweifen wird. 
Das find einmal zahllofe Einzelheiten, die hier natürlich 
auch z. T. nicht angeführt werden können, dann aber jene 
allgemeineren Ausführungen über die Unglaubwürdigkeit 
und Unechtheit des Evangeliums, auf die ich eingangs 
hinwies. Auf ihnen fcheint mir — ohne daß ich allem 
Einzelnen zuftimmte — vor allem die Bedeutung des 
Buchs zu beruhen, das von der aus feinen andern Werken 
ja fchon bekannten umfaßenden Gelehrfamkeit und dem 
genialen Scharffmn des Verfaffers wieder ein glänzendes 
Zeugnis ablegt Es hat den mancherlei Verdienften, die 
fich die englifch-amerkanifche Theologie in neuerer Zeit 
um die johanneifche Frage erworben hat, ein befonders 
großes neues hinzugefügt, ja es bildet einen der wert- 
vollften Beiträge zu diefem Problem, die überhaupt bis­
her erfchienen find. Wie es in Amerika fchon großes 
Auffehen gemacht hat, fo follte es auch in Deutfchland 
überall, wo man fich mit dem Johannesevangelium und jetzt 
fpeziell feiner mit Kompofition befchäftigt, eingehendfte 
Berückfichtigung finden.

Bonn. Carl Clemen.

The Vision of ihe young man Menelaus. Studies of Pente- 
coft and Eafter. By the author of .Resurrectio Chrifti'. 
London, K. Paul, Trench, Trübner & Co., Ltd. 1910. 
(XXVII, 211 p.) gr. 8° s. 2.6
Das Problem, mit dem fich das Buch befchäftigt, ift 

trotz des entlegenen Titels ein neuteftamentliches. Schon 
vorher hatte der Verfaffer (nach dem Buchtitel auf dem 
Einbande offenbar Modernift, außerdem Pfarrer) in feinem 
Buche ,Refurrectio Chrifti' zu zeigen verflicht, daß die 
fünfhundert Brüder I. Kor. 15,6 nicht als einheitliche 
Verfammlung zu verftehen feien (das wird viel­
mehr als once for all gefaßt), fondern als ,Individuen', 
denen fich der Herr hin und her im Lande, in ihren 
Häufem kundgetan (diefe Wirkung als rein geiftliche 
verftanden, nicht gerade mit Bewußtfein aufgenommene). 
Zu Pfingften, als fie zugegen waren, kam die Saat zum 
Austrag, trat jene innere Erfahrung an die Oberfläche. 
Das will der Verf. nun durch literarifche Nachweife und 
mit Berufung auf die heutige Religionspfychologie er­
härten. Ob und inwieweit aber für deren Inanspruch­
nahme die fchmale Bafis der hiftorifchen Nachricht aus­
reicht, ift eben die Frage. Zur Ergänzung wird der Be­
richt ganz fpäter Johannes-Akten herangezogen, wonach | 
ein junger Mann Menelaus von dem apokryphen Apoftel 
zur Strafe getötet und dann wieder erweckt wird. Was 
er dazwifchen gefchaut, erinnert u. a. ftark an Matth. 28, 
19, eine der Erfcheinungen des Auferftandenen. Schilde­
rungen anderer junger Apoftelakten — in denen folche 
Totenerweckungen ftattfinden (einige ältere bleiben un­
erwähnt!) — von begleitenden äußeren Naturereigniffen 
machen es wahrfcheinlich, daß eine Wiederholung von 
Pfingften damit angedeutet werden follte; auch die Zahl 
von 500 Männern läßt fich hier und da nachweifen. Ein 
näherer Vergleich zeigt, daß die Vifion des Menelaus das 
Lrbild der übrigen ift und den älteften Johannesakten 
entnommen fein wird¡tatfächlich war Menelaus einer der 
500 zu Pfingften. — Uber die Fülle der literarifchen und 
hiftorifchen Unmöglichkeiten diefer Kombination mag 
em eifrigerer Lefer des Buches des weiteren nachdenken. 
Von feiten der Apokryphenforfchung läßt fich vor allem 
eimvenden, daß die Übernahme von Stoffen aus den 
älteften apokryphen Akten in diefen jungen Produkten 
im allgemeinen zurücktritt, und diefe in weiterer Fort- 
fetzung wilder Produktion mehr als jene mit der Ver­
wendung direkter biblifcher Nachrichten arbeiten, während 
nicht einmal von den älteren Akten aus für folche Einzel­
heiten ein wirkliches Traditionsband mit dem Neuen 

Teftament erfichtlich wird. Tatfächlich bekennt fich 
Verf. auf dem Gebiete auch nur als ,Amateur'. Sein 
Fleiß in der Vergleichung der fpäten Berichte mag fonft 
anerkannt werden. In der vorne gegebenen Lifte der 
von ihm gelefenen Quellen hätten die Jahreszahlen nicht 
fehlen dürfen, v. Dobfchütz’ Schrift .Oftern und Pfingften' 
(1903) wird nicht genannt, aber in der Unterfuchung 
feiner Pfingfthypothefe (vgl. 1903 Nr. 24 diefer Ztg.) ge­
legentlich gedacht, die hier übernommen, wenn auch er­
weicht, aber mit höchft fragwürdigen Stützen ver- 
fehen ift.

Betheln (Hann.). E. Hennecke.

Leszynsky, Rudolf: Die Juden in Arabien zur Zeit Moham­
meds. Berlin, Mayer & Müller 1910. (III, 116 S.) gr. 8° 

M. 2 —
Die Abficht diefer Schrift ift zunächft, einige Lücken 

in der Kenntnis der Verhältniffe der Juden Arabiens 
zur Zeit der Entftehung des Islams auszufullen; ferner 
auf Grund kritifcher Betrachtung der Quellen eine zu- 
fammenhängende Darftellung des Verhaltens Muham- 
meds gegen die in feinen Machtbereich gehörigen 
Juden zu bieten. Der Verf. hat fich mit großem Fleiß 
beftrebt, im 1. Kapitel auf Grund eines umfangreichen 
Materials von den phyfifchen, geiftigen, wirtfchaftlichen 
und fozialen Verhältniffen der Juden Arabiens ein an­
nähernd volles Bild zu gewinnen. Freilich find, wie er 
es felbft betont (S. 5), die traditionellen Daten auch 
in diefem Falle für kulturhiftorifche Feftftellungen mit 
großer Behutfamkeit aufzunehmen, und es ift bei der Ver­
wertung der Judaica aus dem islamifchen Hadit ftets im 
Auge zu behalten, daß in diefer Literatur zuweilen fpeziell 
auf die Juden übertragen wird, womit Polemik gegen 
Gegner des Islams im allgemeinen beabfichtigt ift; wie 
dies hier befonders S. 15 ult. bei Vergleich mit Sunan Abi 
Däwüd III 178 (ZDMG LVII 393, 14) erfichtlich wird. 
Durch fcharfe Beobachtung des Korans felbft hat L. man­
ches charakteriftifche Detail für feine Darftellung gewonnen; 
zuweilen hat er allerdings mehr gefolgert, als die betreffende 
Stelle verträgt; fo kann Sure 5,46 (akkälüna lil-suht) nicht 
auf den Genuß rituell verbotener Speifen (S. 27 Änm. 1), 
fondern nur auf unrechtmäßigen Erwerb bezogen werden’ 
Zu viel Scharffmn ift auch (S. 32 Anm.) auf die Heraus- 
ftellung einer Erklärung von Sure 2,55; 5,69 verwandt 
worden, deren Prämiffen zu weit hergeholt find, um ge­
billigt werden zu können. — Im 2. Kapitel .Muhammed 
und die Juden bis zum Ausbruch des Krieges' kommt 
hauptfächlich die Frage der Quellen von Muhammeds 
religiöfen Anfängen zur Verhandlung. Im Gegenfatz zu 
einer extremen Anfchauung, nach welcher die Annahme 
jüdifcher Beeinfluffung vollends auszufchalten wäre, nimmt 
der Verf. mit Muir für die ältefte koranifche Periode aus- 
fchließlich jüdifche Einflüße als entfcheidende Anregung 
an. Jedoch wenn auch für Muh. die Hauptquelle feiner 
früheften Offenbarungen zweifellos die Juden find (Nöl- 
deke, Gefch. d. Qorans1 5, 26ff.), fo können dabei auch 
feine chriftlichen Berührungen (wir denken dabei nicht 
an problematifche fyrifche Reifen, fondern an den Ver­
kehr im Heimatlande felbft) nicht fpurlos geblieben fein.

Aus den Argumenten des Verf.s ift die Folgerung aus der Wortform 
gahannam (S. 44,4 v. u.) auszufchließen; fie entfpricht nicht der he- 
bräifchen, fondern ftimmt fo genau mit der äthiopifchen überein, ,daß die 
Entlehnung als ficher gelten darf' (Nöldeke, Neue Beitr. zur femit. Sprach- 
wiff. 47,15), fowie der koranifche Terminus für Auferftehung kijäma 
der fyrifchen Terminologie (kejamtä) entlehnt ift (Bevan, Journ. of Theo- 
log. Studies VI 22). Auch die Namensform ‘isä wird nicht aus einer 
vorausgefetzten, jedoch als tatfachlich nicht nachgewiefenen jüdifchen Aus- 
fprache des Namens abzuleiten, fondern belfer (mit WZKM IV 336) als 
eine in der Nomenklatur des Korans nicht vereinzelte Formangleichung 
an Müsä zu erklären fein, wobei die Verftärkung des Anlautes zu ‘ajn 
keine Schwierigkeit bereitet (vgl. Fraenkel, Aram. Fremdwörter im Arab 
108).

Nach der Darftellung der Beziehungen des Propheten 
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zu den Juden in Medina nach feiner Einwanderung und 
der Analyfe feines Vertragsverhältniffes zu ihnen (S. 49—59) 
werden in den weiteren drei Kapiteln die Schickfale der 
jüdifchen Stämme, ihre graufame Befeindung und fukzeffive 
Ausweifung aus Arabien auf Grund erneuter Unterfuchung 
der Quellen mit kritifcher Methode behandelt, wobei fich 
dem Verf. in einigen Details von feinen Vorgängern 
abweichende Feftftellungen ergeben. Bei der Motivierung 
der Befehdung der Nadir (S. 64fr) hat er jedoch, wie er 
felbft zu fühlen fcheint, auch einige freie Phantafie bei­
gemengt. Zu allererft wird hier in gefchichtlichem Zu- 
fammenhange auf die durch H. Hirfchfeld publizierte, die 
Chejbarer Juden betreffende Genizah-Urkunde Rückficht 
genommen, ohne daß der Verf. zur Echtheitsfrage entfchie- 
dene Stellung nähme. Wir wollen im Zufammenhang damit 
nur darauf hinweifen, daß in den Gefchichtsquellen 
wiederholt von der Vorzeigung einer folchen Urkunde 
durch die Chejbarer zum Zweck ihrer Befreiung von der 
Gizja-Abgabe Erwähnung gefchieht, mit der Bemerkung, 
daß fie von den Behörden als unecht zurückgewiefen 
wurde. Im 11. Jhd. hatte der Chatib Bagdad! (ft. 1071) 
eine folche Urkunde zu prüfen (Dahabi, Tadkirat al-huffäz 
III 336, 5 ff); ähnliches wird aus dem Jahre 1303 von Ibn 
Katir berichtet (Mélanges Hartwig Derenbourg U2f.) mit 
der Notiz, daß Mäwerdi (ft. 1058) in feinem gefetzwiffen- 
fchaftlichen Werke al-Häwi fich mit dem Dokument be- 
fchäftigt und daß Ibn Katir felbft (ft. 1373) darüber einen 
Traktat verfaßt habe. (Vgl. auch Steinfehneider, Polem. 
und apologet. Literatur 398). Der Beweis der Unechtheit 
war in dielen Fällen zumeift auf Konftatierung von Ana­
chronismen in den Zeugenunterfchriften gegründet. Es 
ift allerdings fchwer zu eruieren, ob das Genizah-Dokument 
etwa zu diefer Gruppe gehört; die Zeugenunterfchriften 
find von den bei den erwähnten Hiftorikern zitierten 
Zeugennamen verfchieden. — Zu S. 112,7 (Glaubensein­
heit in Arabien) ift noch Tabari I 1927, 13 (Abu Bekr) 
zu erwähnen. Über den Ümfang der praktifchen Aus­
führung der Maßregel kann auf Lammens’ Mu'äwija 
401 ff. und jetzt noch auf I. Friedländer in JQR. New 
Ser. I 249 ff. hingewiefen werden.

Die islamifche Literatur ift auf jüdifche Beziehungen 
bei weitem noch nicht erfchöpfend durchforfcht. Hoffent­
lich begegnen wir dem Verf. noch öfters auf diefem Un- 
terfuchungsgebiete.

Budapeft. I. Goldziher.
Vita Sanctae Genovefae virginis, Parisiorum patronae. 

Prolegomena conscripsit, textum edidit Carolus 
Künstle. (Bibliotheca scriptorum medii aevi Teub- 
neriana.) Lipsiae, in aedibus B. G. Teubneri MCMX. 
(XLVIII, 20 p.) 8° M. 1.20; geb. M. 1.60
Man erinnert fich der lebhaften Debatte, die vor 

einiger Zeit zwifchen Br. Krufch, dem hochverdienten 
Herausgeber der merowingifchen Heiligenleben in den 
Monumenta Germaniae histórica, und franzöfifchen Ge­
lehrten, namentlich L. Duchesne und Ch. Kohler, über 
Alter und Glaubwürdigkeit der Vita Genovefae geführt 
wurde. Während Krufch nachweifen zu können glaubte, 
daß fie reine Fabelei und in das Gebiet der Schwindel­
literatur zu verweifen fei, traten die franzöfifchen Ge­
lehrten für ihre Glaubwürdigkeit ein; während Krufch 
die ältefte Rezenfion erft gegen Ende des 8. Jahrhunderts 
entftanden fein läßt, fieht Duchesne keinen Grund, an 
der Angabe des Autors der Vita zu zweifeln, er habe 
fie ca. 520 verfaßt. Man kann nicht fagen, daß die ge­
lehrte Welt fich ausfchließlich an die eine der ftreitenden 
Parteien angefchloffen hätte. Das Gewicht der Gründe, 
die gegen Krufch fprechen, verftärkt Künftle, indem 
er von einer bisher in dem Streit gar nicht fonderlich 
beachteten Rezenfion (=C) nachweift, daß fie in einer 
unter und zum Teil von Reginbert (784—846) gefchrie- 

benen berühmten Reichenauer Handfchrift (jetzt in der 
Landesbibliothek zu Karlsruhe, Codex Augiensis XXXII) 
und in einem aus Salzburg flammenden Passionarium vom 
Ende des 8. Jhs. (jetzt Cod. Palat. Vindobon. lat. 420) 
vorliegt, und darzulegen verflucht, daß fie, wenn fie auch 
nicht die Originalvita ift, fo doch diefer viel näher fteht 
als die beiden anderen Rezenfionen A und B, die bisher 
hauptfächlich in der Debatte berückfichtigt wurden. Diefe 
Rezenfion C gehöre noch in das 6. Jh. und beweife, daß 
Genovefa ,in der Tat die tapfere Jungfrau in der Zeit 
des Hunneneinfalles, die foziale Helferin und Tröfterin 
ihrer Landsleute in der Zeit der Not, die Vermittlerin 
zwifchen Romanen und Germanen bei Childerich und 
Chlodovech fei'. C ift nämlich gerade bei dem Hunnen­
einfall etwas ausführlicher als die beiden anderen Re­
zenfionen. Ich geftehe, daß ich durch Künftles Aus­
führungen nicht überzeugt worden bin; mir ift ent- 
fcheidend, daß K. felber die Vita Genovefae für nur in 
den Grundzügen echt hält. S. IXf.: ,Damit foll aber, wie 
jeder, der fich mit hagiographifchen Texten je befchäf- 
tigt hat, wohl verfteht, nicht gefagt fein, daß ein Bericht 
vorliege, der in allen Stücken Glauben verdiene und der 
nach felbft erlebten Tatfachen oder auf Grund von of­
fiziellen Aktenftücken gefchrieben fei'. Steht es fo mit 
der Rezenfion C, wer wird dann entfeheiden können, was 
,echt‘ fei und was ,unecht', was ,Grundzüge' und was aus- 
fchmückendes Beiwerk. Ober haben nur Wundererzäh­
lungen erfunden werden können?

Soviel ich urteilen kann, ift die Ausgabe der Vita, 
die nach den genannten beiden Handfchriften veranftaltet 
ift, fehr forgfältig gearbeitet. Die kritifchen Fragen find 
in den Prolegomena lebendig erörtert; dort ift auch die 
Gefchichte des Streites um die Vita gründlich erzählt, 
freilich nicht ohne unnötig fcharfe Urteile über Krufchs 
Äußerungen.

Kiel. G. Ficker.

Goetz, Walter: König Robert von Neapel (1309—1343), feine 
Perfönlichkeit und fein Verhältnis zum Humanismus. 
(Programm.) Tübingen, J. C. B. Mohr 1910. (III, 72 S.) 
Lex. 8° M. 2 —
Die Abhandlung hat ein dreifaches Intereffe, ein 

politifches, ein kirchengefchichtliches und ein literar- 
gefchichtliches. Politifch hat die deutfehe Gefchichte von 
König Robert — leider — meift nicht viel wiffen wollen; 
war er doch der vornehmfte Gegner unferes tragifchen 
Kaifers Heinrich VIL, des Luxemburgers, in Italien; und 
bekämpfte er doch auch in ihm, felbft mit der Feder 
(Denkfchrift von 1314, S. 21 ff.), grundfätzlich das römifche 
Kaifertum deutfeher Nation; diefer König war alfo auch 
zu Dante das realpolitifche Gegenftück. Noch mehr 
bemerkenswert wird der König den Lefern diefer Zeit- 
fchrift fein als theologifch-moralifcher Schriftfteller; er 
war als folcher fruchtbar; feine Briefe find zahlreich; 
fein Tractat de paupertate evangelica ftellt ihn mitten 
in das moraltheologifche Problem feiner Zeit, die Dieta 
et opiniones philosophorum find ein Jugendwerk; der 
fpäteren Zeit gehört das Teftament an, und die Fülle 
von Predigten! In fehr lehrreicher und vernünftiger Weife 
hat Goetz feine Charakteriftik unterftützt durch ein Ver­
zeichnis aller 289 handfchriftlich vorhandenen Predigten 
und den Abdruck einer einzelnen, die den ftark formal- 
literarifchen Charakter erkennen läßt und als Repräfentant 
für alle anderen dienen kann: es ift Wort und Satzarchi­
tektur, keine ,zu Herzen gehende' Rede; immerhin, König 
Robert fteht in der Genealogie der predigenden Fürften, 
die in der chriftlichen Zeit mit Conftantin anhebt (vgl. 
zuletzt Schwartz bei Pauli-Wiffowa VI, 1427). Um fo 
merkwürdiger, daß diefer,mittelalterliche Menfch' an feinem 
Hofe zugleich die früheften Keime des Humanismus ge­
hütet haben foll (S. 38ff). G. legt Wert darauf, daß diefe


